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« Die Griechen sind
doch nicht faul und
unfähig!»
Griechenlands Wirtschaftskrise beschäftigt Politik, Ökonomie
und Kultur. Was ist aus der Wiege Europas geworden? Fragen an
denPhilosophenGeorgKohler,deranderUniversitätZürich lehrt
NZZ am Sonntag: Herr Professor
Kohler, was ist mit den Griechen los?
Wie konnte eine so bedeutende Kultur-
nation in diese Krise schlittern?
Georg Kohler: Man kann auf drei
verschiedene Arten argumentieren.
Erstens, sozusagen böse und links:
Die Finanzmärkte haben nun einen
Weg gefunden, vom eigenen Versagen
abzulenken und darauf hinzuweisen,
dass die Europäische Union nicht in
der Lage ist, ihr Haus in Ordnung zu
halten. Diese Behauptung ist natürlich
völlig überzogen. Dennoch enthält
sie ein Quentchen Wahrheit.
Gibt es auch eine böse These von rechts?
Auf die wollte ich gerade kommen.
Sie sagt: Wir haben hier ein von der
classe politique verführtes Volk, das
jahrzehntelang über seine Verhältnis-
se gelebt hat und nun für seine Fehler
bestraft wird, und zwar im Rahmen
eines Währungsraumes, der insgesamt
eine Fehlkonstruktion ist. Auch diese
Deutung halte ich nur für halbrichtig.
Dann sind wir gespannt auf Ihr drittes
Argument.
Für mich ist Griechenland das Bei-
spiel einer Gesellschaft, an der die
elementaren systemischen und sozia-
len Probleme Europas sichtbar wer-
den. Wir hängen da durchaus mit drin
und haben keinen Anlass, das Debakel
mit Schadenfreude zu betrachten.
Was genau ist denn schiefgelaufen?
Vermutlich war es ein Fehler, die
Griechen zu früh in den Euro-Raum
zu nehmen. Das hat sie zu unzähligen
Betrügereien verführt. Verantwor-
tungslose Politiker haben ein Klientel-
system aufgebaut, das sich nun als
wahres Krebsübel erweist. Aber wir
dürfen nicht vergessen, dass die füh-
renden griechischen Clans den Staat
mit kräftiger Unterstützung des Wes-
tens ins Unglück geritten haben.
Ist Griechenland denn noch zu retten?
Ich glaube und hoffe es. Es braucht
dazu aber eine Kombination von
finanzieller Aufbauhilfe und harten
Bedingungen. Auch viele Griechen
wollen, dass ihre Regierung nun an
die Kandare genommen wird.
Sind das nicht nur schöne Worte, die
schon bald wieder vergessen sind?
Aber keineswegs. Deutschland ist
nach 1945 doch genau mit dieser Re-
medur wieder auf die Beine gekom-
men. Einerseits Unterstützung durch
die Alliierten, andererseits enormer
Druck – Stichwort Entnazifizierung!
Wie erklären Sie sich den Hass und die
Häme, die dem Sehnsuchts- und Reise-
ziel Griechenland zurzeit entgegen-
schlagen?
Das hat viel mit der Politik und den
Medien zu tun. Beide brauchen Hel-
den, aber auch Prügelknaben. Und so,
wie sie unlängst die Schweiz zu einer
Nation von Hehlern erklärt haben,
machen sie aus Griechenland jetzt
eine Nation von Tagedieben und
Nichtskönnern. Das ist natürlich Un-
sinn. Die Griechen sind doch nicht
faul und unfähig!
Im Kontext des drohenden Staatsbank-
rotts wurde oft die Frage gestellt, was
von der einstigen Kulturnation Grie-
chenland eigentlich noch übrig ist.
Die Sicht, nach Alexander dem
Grossen, also im 4. Jahrhundert vor
Christus, sei mit der antiken Kultur
alles aus gewesen und fortan habe es
in Griechenland anderthalb Jahrtau-
sende lang nur noch Bauern und Rui-
nen gegeben, bis man irgendwann die
Akropolis als Touristenattraktion wie-
derentdeckt habe, ist natürlich zu sim-
pel. So kann man nur argumentieren,
wenn man die historischen Zusam-
menhänge nicht kennt.
Und die wären?
Griechenland war immer ein
Grenzland an einer Bruchstelle der
Kulturen. Und die Griechen waren nie
ein Volk, das an seiner Scholle klebte
wie die Südtiroler und die Eidgenos-
sen. Sie schwärmten während Jahr-
tausenden immer wieder in die Welt
hinaus. Teils aus Neugier, teils auch
aus Armut, Mangel an Perspektiven
oder fehlender Sicherheit.
Wohin zog es sie denn vor allem?
Sie verteilten sich über riesige
Räume und spielten etwa im Osma-
nischen Reich eine grosse Rolle. Als
griechisch-orthodoxe Christen gehör-
ten sie vielenorts zu den Funktions-
eliten. Sie verbreiteten sich von den
Küstenstädten der heutigen Türkei bis
nach Ägypten. Alexandria war immer
eine griechisch dominierte Stadt. Und
natürlich waren es meist gerade die
vitalsten und innovativsten Menschen,
die auswanderten, um in der Fremde
ihr Glück zu machen. In Süd- und
Nordamerika, sogar in Australien. Bis
heute gibt es weltweit sehr viele Aus-
landgriechen, viel mehr als Ausland-
schweizer.
Würden Sie also sagen, dass die grie-
chische Kulturtradition fortlebt, nicht
aber in Griechenland selbst?
Ganz so kann man es nicht sagen.
Lassen Sie es mich mit einem persön-
lichen Aperc¸u illustrieren. Ich bin mit
einer Auslandgriechin, die ursprüng-
lich aus Alexandria stammt, verheira-
tet. Wir haben ein Haus auf der ioni-
schen Insel Ithaka, die als Heimat des
Odysseus gilt. Hier machen viele Aus-
landgriechen Ferien. Sie kommen von
überall her – und sie sind enorm stolz
auf den Mythos ihrer Herkunft.
Warum sprechen Sie in diesem Zusam-
menhang von Mythos?
Jedes Volk erfindet sich bekannt-
lich seine ruhmreiche Vergangenheit.
Deshalb soll man sich vor Mythen
hüten. Wie viel die heutigen Bewoh-
ner Griechenlands ethnisch mit der
antiken Bevölkerung zu tun haben, ist
eine höchst strittige und letztlich
wohl unbeantwortbare Frage. Sie se-
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hen den blonden Recken der antiken
Sagen jedenfalls nicht sehr ähnlich.
Trotzdem berufen sie sich auf ihre gros-
se Vergangenheit.
Ich finde es durchaus gut und rich-
tig, wenn die modernen Griechen sich
wieder auf die Tradition ihres Kultur-
raums besinnen. Gerade in einer Zeit
der Krise kann ihnen das helfen, ihr
Selbstbewusstsein zurückzugewinnen.
Entscheidend finde ich jedoch, wie
die griechische Kultur über weite
räumliche und zeitliche Distanzen
gewirkt hat und bis heute wirkt, und
zwar in allen Künsten und Wissen-
schaften. Darin zeigt sich ihre Vitali-
tät. Es geht ja nicht um das Griechen-
land der Säulen und Marmorstatuen,
das zu einem guten Teil eine Erfin-
dung Goethes und Winckelmanns ist.
Wurde die griechische Kultur nicht ein-
fach von der römischen abgelöst?
So linear würde ich das nicht sehen.
Sie ist in ihr aufgegangen und hat in
ihr fortgewirkt. Dass die römische
Kultur, wenn wir West- und Ostrom
bis zur Eroberung von Byzanz durch
die Türken 1453 betrachten, 2000 Jah-
re Bestand hatte, hängt sicher damit
zusammen, dass hier römischer Ord-
nungssinn und griechischer Genius zu
einer besonders fruchtbaren Mi-
schung zusammenfanden.
Können Ihrer Ansicht nach Kulturen
also gar nicht untergehen?
Kultur bedeutet immer Verwand-
lung, Vermittlung, Weitergabe. Inso-
fern ist übrigens auch die Metapher
von Griechenland als der Wiege der
europäischen Kultur irreführend. Die
griechische Kultur kommt auch nicht
aus dem Nichts. Vieles übernimmt sie
aus dem kleinasiatischen Raum und
auch aus Ägypten, wie Jan Assmann
uns unermüdlich zeigt. Aber natürlich
können Kulturen untergehen. Die
maurische Kultur ist in Spanien nicht
mehr wirksam, und auch von den Wi-
kingern haben wir in letzter Zeit nicht
mehr viel gehört.
Wie erklären Sie es sich, dass die neu-
zeitliche Kultur Griechenlands im Ver-
gleich mit der antiken nur noch eine
marginale Rolle spielt?
Ich glaube, dass das viel mit Spra-
che zu tun hat. Das Griechische ist
einfach keine Weltsprache mehr. Es
wird von relativ wenigen Leuten ge-
schrieben und gesprochen, und es
werden nicht sehr viele griechische
Werke in die grossen Sprachen über-
setzt. Aber ich fände es falsch, aus
unserer geringen Kenntnis der grie-
chischen Gegenwartskultur auf deren
Mangel an Bedeutung zu schliessen,
so nach dem Motto: Was ich nicht
kenne, kann nicht wichtig sein.
Sie bereisen Griechenland seit drei-
einhalb Jahrzehnten. Was hat sich in
dieser Zeit verändert?
Enorm viel! Als ich 1975 das erste
Mal nach Athen kam, war der Haupt-
bahnhof dort ungefähr so gross wie
der in meinem Heimatort Konolfin-
gen. Heute ist Athen eine pulsierende
Metropole, die sogar eine halbwegs
funktionierende U-Bahn hat. Eine
schöne Stadt ist es ja nicht, aber auch
das erklärt sich aus der Geschichte.
Wie meinen Sie das?
Im 19. Jahrhundert ist Athen ein
unbedeutendes Städtchen. Doch nach
dem Ersten Weltkrieg, als die alten
Vielvölkerstaaten zerfallen, wird die
politische Klasse Griechenlands vom
Grössenwahn ergriffen. Sie will wie-
der ein Grossreich aufbauen, aber
diese Pläne scheitern. Um 1920 ver-
treiben die Türken, die ihren eigenen
Nationalismus entdeckt haben, die
Griechen, die zuvor wie die Armenier
als christliche Minderheit im Osmani-
schen Reich recht gut integriert wa-
ren. Durch diese Zuwanderung wächst
Athen explosionsartig und unkontrol-
liert. Das ist sozusagen der Geburts-
fehler des modernen Staates Grie-
chenland. Heute lebt die Hälfte der
griechischen Bevölkerung im Gross-
raum Athens und der zwei anderen
Grossstädte Thessaloniki und Patras,
die andere Hälfte verteilt sich über
die riesigen Agrarflächen.
Wie betrachten Sie die gegenwärtige
Krise Griechenlands als Philosoph?
Mit einer gewissen Gelassenheit.
Schon Aristoteles und Plato waren
überzeugt, in Zeiten des Niedergangs
zu leben. Das ist jetzt 2500 Jahre her.
Interview: Manfred Papst
